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Zeit zum Danken
Die Ernte ist eingeholt. Für viele eine  
Zeit, um über das nachzudenken, was  
uns geschenkt ist und dafür „Danke“ zu 
sagen.
Es gibt aber vieles, zu dem wir eher „nein, 

danke“ sagen würden und gegen das wir 
auftreten sollten!
Am Bild „Faironika“ mit Kolleginnen beim 
Erntedankfest des Bezirkes Liezen in Ai-
gen im Ennstal.
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Liebe Bäuerinnen, liebe Bauern!

Herbstzeit ist Erntezeit und damit Zeit, 
„Danke“ zu sagen.
Wenn es ruhiger wird und man Zeit fin-
det, das vergangene Jahr zu überdenken, 
gibt es vieles, für das man sich bedanken 
möchte:
„Danke“ für ein ertragreiches Jahr, wel-
ches viele von uns glücklicherweise ohne 
allzu große Naturkatastrophen überstan-
den haben.
„Danke“ für ein unfallfreies Jahr, denn 
ein Blick in die Tageszeitungen zeigt uns, 
dass dies nicht selbstverständlich ist.
„Danke“ für einen gesunden und frucht-
baren Viehbestand in den Ställen. Dieser 
ist der wichtigste Partner, welcher den 
Fortbestand unserer Höfe sichert.

Ich glaube jeder von uns kann noch mit 
einigen persönlichen „Danke“ diese Liste 
fortsetzen.

Wenn ich das letzte Jahr für mich persön-
lich Revue passieren lasse, stellt sich mir 
die Frage, ob ich auch dafür „Danke“ sa-
gen kann:

Offen gesprochen

… dass sich die Einkommenssituation auf 
den Höfen keineswegs verbessert hat. 
Nein, im Gegenteil, die Produktionskosten 
sind massiv gestiegen.
… dass die Bürokratie immer weiter zu-
nimmt und jede noch so kleine Verfehlung 
mit massiven Verlusten einhergeht.
… dass sich die AMA und ihre Kontroll-
organe immer neue Schikanen einfallen 
lassen.
… dass der Bauernbund und die Kammer 
den Landwirten noch immer Sand in die 
Augen streuen und eine heile Welt vor-
gaukeln, welche es in Wirklichkeit schon 
längst nicht mehr gibt.
… dass die Milcherzeuger nach wie vor im 
Unklaren gelassen werden, wie es nach 
2015 weitergeht.
… dass vielen Betrieben zu Investitionen 
geraten wird, die Unsummen verschlin-
gen und bei der derzeitigen Einkommens
situation kaum zu bewältigen sind.

Ich denke es ist höchste Zeit „Nein Danke“ 
zu sagen, denn so kann es einfach nicht 
weitergehen:
„Nein Danke“ zu einer Agrarpolitik, die 
nur die Interessen der Wirtschaft und In-
dustrie vertritt.
„Nein Danke“ zu einer Europäischen Uni-
on, die mit ihren Entscheidungen unsere 
Existenzen bedroht.
„Nein Danke“ zu einer Bauernvertretung, 
die uns schon lange nicht mehr vertritt.

Ein Blick in unsere bäuerlichen Familien 
zeigt meist ein tristes Bild. Schwierigkei-
ten zwischen den Generationen sind an 
der Tagesordnung, und meistens trifft es 
die Bäuerin am schwersten. Sie ist es, die 
den Haushalt führt und damit den größ-
ten Angriffspunkt bietet.
Auch unseren Bauern geht es nicht gut. 
Die Entwicklung ist erschreckend: Immer 
größer, immer mehr. Das tägliche Arbeits
pensum ist ohne straffe Organisation 
kaum mehr zu schaffen.

Außerdem ist es meist die Bäuerin, wel-
che die Finanzen verwaltet, also die anfal-
lenden Zahlungen tätigt. Allein durch die 
familiären Situationen auf vielen Höfen 
und die gegenwärtige Einkommenssitua-
tion lässt es sich für mich erklären, dass 
viele Bäuerinnen und Bauern unter dem 
„Burnout-Syndrom“ leiden. Nicht umsonst 
ist die Selbstmordrate gerade in bäuerli-
chen Familien besonders hoch.

Daher ist es höchste Zeit zu reagieren! Für 
jeden Einzelnen von uns! Nicht nur zu re-
signieren und darauf zu warten, dass sich 
etwas ändert. Es wird sich nichts ändern, 
wenn wir nichts unternehmen. Die euro-
päische Agrarpolitik hat ihren Weg be-
reits eingeschlagen und auf diesem Weg 
bleiben wir alle auf der Strecke. Auch die 
österreichische Bauernvertretung, welche 
der EU so treu ergeben ist, wird nichts da-
ran ändern.

Nur wir selbst haben es in der Hand! Nutzt 
alle Möglichkeiten euch zu informieren. 
Eine gute Möglichkeit ist unsere General-
versammlung am 19. November 2011 in 
der Kürnberghalle in Linz zu besuchen.

Wir haben diesmal unser Podium mit sehr 
hochkarätigen Referenten besetzt: Zum 
einen mit dem Stellv. Generalsekretär für 
Landwirtschaft in der EU Lars Hoelgaard, 
welcher dafür bekannt ist, kein Blatt vor 
den Mund zu nehmen und klar und unge-
schönt die Richtung der Europäischen Ag-
rarpolitik zu vertreten (siehe Infokasten).
Zum anderen Wilhelm Gräfe zu Baring-
dorf Vizepräsident des Ausschusses für 
Landwirtschaft und ländliche Entwick-
lung im Europäischen Parlament und 
Bundesvorsitzender der Arbeitsgemein-
schaft bäuerliche Landwirtschaft (AbL).
(siehe Infokasten).

Ich freue mich schon darauf euch an die-
sem Tag begrüßen zu dürfen!

		  Eure Obfrau
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Einladung zur

Jahreshauptversammlung der IG-Milch
(Verein der österreichischen Grünland- und Rinderbauern)

in 4060 Leonding, in der Kürnberghalle
Samstag, 19. November 2011, von 10.00 bis 14.00 Uhr

Tagesordnung

1. Eröffnung und Begrüßung

2. Tätigkeitsbericht der Obfrau

3. Projektbericht „A faire Milch“

4. Bericht Freie Milch Austria GmbH

5. Kassabericht des Kassiers

6. Vorträge zum Thema: „Europäischer Milchmarkt nach 2015“:

Lars Hoelgaard, Stellvertretender Generaldirektor der EU-Kommission

Dr. Friedrich Wilhelm Graefe zu Baringdorf, 
Bundesvorsitzender der Arbeitsgemeinschaft bäuerliche Landwirtschaft (AbL) 

7. Fragen an die Referenten

8. Allfälliges

Busse zur Jahreshauptversammlung werden von den Regionalverantwortlichen organisiert,  
bitte um rechtzeitige Anmeldung!

Lars Hoelgaard

Keiner liebt den spektakulären Auftritt 
mehr als der stellvertretende General-
sekretär in der Generaldirektion der EU-
Kommission Lars Hoelgaard. Fast überall, 
wo er auftritt und sich outet, steigt der 
Blutdruck der Zuhörer in „existenzgefähr-
dende“ Höhen.

Die Refernten bei der Jahreshauptversammlung am 19. November in Linz:

Hoelgaard in Overath 2011: „Ich bin hier, 
um die Wahrheit zu sagen!“
Und diese Wahrheit heißt:
Die Vorschläge der Kommission können 
Milchkrisen nicht verhindern!
Die Einflussnahme auf den Milchpreis ist 
nicht Ausgabe der Kommission!
Es wird eine weiche Landung geben!

Friedrich Wilhelm 
Graefe zu Baringdorf

„Wir wollen eine Ver-
bindung von Preis und 
Mengensteuerung“

„Wir haben diese Ag-
rarpolitik satt, die 

eine industrielle Landwirtschaft fördert 
und täglich Bäuerinnen und Bauern dazu 
zwingt, ihre Höfe zu schließen.“

„Es ist heute interessanter, einen Mais
acker in Strom umzusetzen über die Bio-
gas-Anlage, als die Kuh damit zu füttern 
und Milch zu erzeugen!“

„Wir Bauern und Bäuerinnen haben nicht 
nur das Recht sondern auch die Pflicht 
unsere Höfe zu schützen!“
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Eine Agrarlandschaft im nördlichen 
Schweden. Immer seltener werden Bilder 
wie diese zu sehen sein, weil hier täglich 
Bäuerinnen und Bauern das Handtuch 
werfen. 

Bild: Helena Wahlman/imagebank.sweden

Schweden ist eines der EU-Länder, das 
seit Jahren die nationalen Milchquoten 
nicht ausschöpft. Auch die steigende Kuh-
zahl pro Betrieb (im Durchschnitt 59) und 
steigende Milchleistung (im Durchschnitt 
8.324 kg pro Kuh im Jahr 2009) kann das 
Sinken der Milchmenge nicht auffangen. 
Von 2000 bis 2009 verringerte sich die 
Zahl der Milchkuhbetriebe um 53 Pro-
zent auf etwa 6.000 Betriebe. Die Zahl der 
Milchkühe verringerte sich um 17 Prozent 
auf 356.800. Das ist sehr viel dramatischer 
als im EU-Durchschnitt. Innerhalb der 
Milchwirtschaft steigt der Anteil an Bio-
Milch, weil die schwedische Regierung 
die Ökologisierung der Landwirtschaft 
fördert. Sie erhofft sich dadurch, dass die 
abwechslungsreiche Agrarlandschaft er-
halten bleibt. Insgesamt kann sich Schwe-
den nur noch zu 60 Prozent mit Milch aus 
eigener Produktion versorgen.

Wenn die Butter fehlt …

Schweden kann sich nicht mehr 
selbst mit Milch versorgen

Ein Grund dafür, dass immer mehr Bau-
ern aus der Milchproduktion aussteigen, 
könnte sein, dass in Schweden hohe Tier-
schutz-Standards verankert hat. Es gilt 
Weidepflicht für alle Rinder. Die Weide-
dauer schwankt je nach Region von zwei 
bis zu vier Monaten.

Milch aus Dänemark 
Mit dem Beitritt zur EU hat Schweden 
eine Milchquote von 3,303 Mio. Tonnen 
Milch zugeteilt bekommen, im Jahr 2008 
wurden 2,8 Mio. t geliefert. Die Produk-
tion verlagert sich immer mehr in die 
Gunstlagen im Süden des Landes.
Milch und Milchprodukte werden haupt-
sächlich aus Dänemark und Finnland im-
portiert. Der größte Milchverarbeitungs-
betrieb, Arla, hat einen Marktanteil von 95 
Prozent, wobei der Konzern zu 40 Prozent 
Milch aus Schweden und 60 Prozent aus 
Dänemark verarbeitet. Die schwedischen 
Bauern bekommen derzeit etwa 29 Cent 
für das Kilo Milch. Die Produktionskos-
ten sind wesentlich höher als in Finnland 
und Dänemark, was auch damit zusam-
menhängen könnte, dass Schweden nicht 
Teil der Euro-Zone ist. In Finnland wird 
die Milchproduktion zusätzlich vom Staat 
gefördert.
Dass im späten Herbst oder vor Weih-
nachten keine schwedische Butter mehr 
in den Supermarkt-Regalen zu finden ist, 
sind die Verbraucher/innen in Schweden 

mittlerweile gewohnt. Heuer ist es 
aber zum ersten Mal passiert, dass 
bereits Ende September die Kühl-
regale ohne „Smör“ auskommen 
mussten. Schwedische Köche und 
Ernährungswissenschaftler haben 
den „Light“-Trend verlassen und 
kochen wieder mit Butter und an-
deren Milchfetten wie Creme frai-
che. Sie müssen das jetzt schon 
mit importierten Milchprodukten 
tun.

Kaum Proteste 
Die Schwedische Milchbauernorganisati-
on, die vergleichbar mit der IG-Milch auf-
tritt, hat etwa 1.200 Mitglieder, die ins-
gesamt 35 Prozent der Milch produzieren. 
Die Bauern trauen sich dennoch nicht zu 
stark öffentlich aufzutreten, weil sie viel 
investiert haben und deshalb stark von 
den Banken abhängig sind.
Auf die Frage: „Was machen die Bauern 
dann, wenn sie aus der Milchproduktion 
aussteigen? Hühner, Schweine oder Acker-
bau?“ Antworten Mitglieder der Schwe-
dischen Bauernorganisation: „Sie bleiben 
einfach auf den Farmen, mähen 1x die 
Wiesen und leben ansonsten von den EU- 
Förderungen.“
Da zeigt sich wieder einmal, wo das För-
dersystem hinführt!

Eine Studie zur Milchsituation ist im In-
ternet ersichtlich: http://literatur.vti.bund.
de/digbib_extern/bitv/dn047977.pdf 

Besuchen Sie uns unter:
www.jacoby-tierzucht.at

In den Gunstlagen im Süden Schwedens 
werden die Betriebe größer, doch auch 
sie können nicht aufhalten, dass den 
Schweden die Butter ausgeht. 

Bild: Miriam Preis/imagebank.sweden
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„Milliardenbetrug in Italien: Die Wunder-
milch von Oma Kuh“, „Von 83-jährigen 
Kühen: Wunder der EU-Agrarförderung“, 
so war es in den letzten Wochen in den 
Schlagzeilen zu lesen. 

Wie konnte es eigentlich zu so einem Be-
trug kommen? 

Es gibt in Italien findige Bauern, die das 
Lebensalter ihrer Tiere auf dem Papier ver-
längert und somit EU-Subventionen un-
gerechtfertigter Weise, durch Fälschung 
von Daten, erhalten haben. Offenbar 
funktionierte das durch eine Manipulati-
on an den amtlichen Computern tadellos, 
in dem das potentielle Lebensalter der 
Kühe von einst 122 Monaten einfach auf 
999 Monate umgestellt wurde. So blieben 
selbst uralte Tiere in der Datenbank und 
wurden für die  Zuteilung von Förderun-
gen herangezogen. 
Laut amtlicher Statistik sollen in Itali-
en zwar 300.000 Kühe gemolken wer-
den, viele Ställe stehen aber häufig leer.  
Beinahe jede fünfte in Italien registrierte 
und bei der EU in Brüssel ordentlich ge-
meldete Kuh sei faktisch nicht existent, 
heißt es. 

Die Suche nach der Milch
Noch kurioser ist aber, dass die Milch der 
Phantomkühe, insgesamt 1,2 Milliarden 
Liter, laut den Unterlagen aber regelmä-

Italien melkt 1,2 Mrd. Liter  
von Phantomkühen

Die AMA-Marketing-Abteilung hat 
unsere Kühe bereits 2009 als Phantom-
kühe gezeichnet. In Italien gibt es diese 
Kühe, die es doch nicht gibt, bereits!

Foto: www.ama-marketing.at

ßig an den Markt geliefert wurde. Bislang 
weiß noch niemand, woher diese Menge 
Milch stammt. Experten vermuten, dass 
es sich dabei um Milchpulverimporte aus 
dem Ausland oder Lieferungen aus Ost-
europa handeln könnte. Wahnwitzig: Es 
wurden auch regelmäßig Strafen für das 
Überschreiten der Milchquote nach Brüs-
sel überwiesen… Nach überschlägiger 

Rechnung waren dies bislang rund 4 Mil-
liarden Euro.

Milliardenbetrug 
Polizeifahnder vermuten einen Milliar-
denbetrug mit EU-Subventionen, in den 
auch staatliche Stellen verstrickt sein sol-
len. Laut EU-Statuten muss jeder Liter der 
weißen Flüssigkeit akribisch in den Amts-
statistiken erfasst werden, normalerweise 
auch in Italien. 60 Staatsanwälte haben 
nun Ermittlungen gegen Bauern und ita-
lienische Förderagenturen aufgenommen. 
Von offizieller Seite heißt es, man sei für 
die Korrektheit der Statistiken nicht zu-
ständig.

Gleiche Regeln für alle 
Wie kann es sein, dass in Österreich je-
der gelieferte Liter Milch, jedes neue Kalb 
und jede Schlachtung von Vieh bis ins 
letzte Detail nachgewiesen, kontrolliert 
und dokumentiert werden muss, und im 
Nachbarstaat Italien 1,2 Mrd. Liter Milch 
so ohne Weiteres verkauft und auch noch 
die Statistiken „passend“ gemacht werden 
können?! Soviel zum Thema Bürokratie, 
gleiche Regeln und Kontrollen durch die 
EU für alle…
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Schweizer Käse aus dem Ausland
Butterberge sind erstmals schon im Som-
mer gewachsen, wo 80.000 Kühe in den 
Alpen waren und deren Milch dort zu Käse 
verarbeitet wurde.
BIG-M schließt sich als Teil-Organisation 
den Forderungen des European Milkboar-
des (EMB) an. Wenn die Milchproduktion 
in ganz Europa in die Gunstlagen ver-
schwinden wird, sieht BIG-M kaum Chan-
cen für die Schweizer Bauern, die definitiv 
nicht zu den Top-Ackerbaugebieten ge-
hört!

Abzüge
Die Milchpreise für die Bauern sinken der-
zeit konkret. Für A-Milch bekommen die 
Erzeuger/innen um 4 Rappen weniger, 
gleichzeitig sinkt der Anteil von A-Milch 
zugunsten von B-Milch – die Milch wird 
also abgewertet. Für die Butterentsorgung 
wird zusätzlich ein Rappen verrechnet.

Keine Lösung in Sicht
Die Branchenorganisation Milch (BMO) 
wurde von der Regierung eingesetzt, um 
Beschlüsse für die Schweizer Milchwirt-
schaft zu verfassen. Der Zusammenschluss 
der Schweizer Milchproduzenten (SMP) ist 
allerdings aus der BMO ausgetreten, weil 
es keine Einigungen gab. Jetzt fordert 
BIG-M, dass die Branchenorganisation 
aufgelöst wird, da sie ohne Vertretung der 
Produzierenden keine Branchenorganisa-
tion mehr sei. Außerdem besteht BIG-M 
auf die Wiedereinführung einer Produk-
tionsregelung.

Die Käselaibe müssen im Salzbad abtauchen, damit sich die konservierende Rinde 
bilden kann. Hoffentlich finden die Schweizer eine Lösung, damit die Milchbäuerin-
nen und -bauern eine Perspektive zum Weitermachen haben. Für die EU sollte die 
Schweiz ein Vorbild dafür sein, wie man Milchpolitik am besten nicht macht.

Bild: Abtauchen/Switzerland Cheese Marketing GmbH

Vestenthal 32, A-4431 Haidershofen
Fon: 07434/42806, Fax: 07434/42806-19

www.reitbauer.co.at
Inserat_Festschrift1_105x210mm.indd   1 08.04.11   08:10

Erstmals seit 150 Jahren importiert die 
Schweiz mehr Käse, als sie exportieren 
kann. Grund ist der hohe Kurs des Fran-
ken, der den Käse im Ausland für die 
Verbraucher/innen zu teuer macht. Die 
Schweizer bekommen vor allem in Halb-
fertig- und Fertigprodukten billigen Käse 
vorgesetzt, dessen Herkunft nur 
äußerst schwer nachvollziehbar 
ist.
BIG-M, die Schweizer Organisa-

tion, die etwa der IG-Milch in Österreich 
entspricht, fordert daher von der Schwei-
zer Regierung, den liberalisierten Käse-
markt zu überdenken. Er habe zu einem 
ruinösen Preisverfall geführt, was sich mit 
dem starken Schweizerfranken noch wei-
ter verschärft hat. Einzig der Handel pro-
fitiere von dieser Entwicklung.

Butterberg im Sommer
BIG-M befürchtet, dass 
die Schweiz anhaltend 
zum Netto-Käseim-
porteur wird. Die 
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Dass ein Song wie „Brenna tuats guat“ 
die Hitparade stürmt, gibt Hoffnung für 
unsere Gesellschaft. Auf seiner Homepage 
gibt Hubert von Goisern ein wenig Ein-

Das Problem ist nicht wegzusingen

Gesellschaftliche Missstände 
werden zum Hit

blick, warum er das Lied geschrieben hat:

Sehr kritisch und erfolgreicher denn je 
stürmt Hubert von Goisern mit seinem 
Lied „Brenna tuats guat“ an die Spitze der 
heimischen Single-Hitparade. Mit wüten-
den Textzeilen zur Finanzkrise wie „wo is 
des geld/des was überall fehlt/ja hat denn 
koana an genierer/wieso kemman allweil 
de viara/de liagn“ dürfte er genau die 
Stimmung vieler Menschen getroffen ha-
ben.
Anlass, das Lied zu schreiben, sei die Ver-
arbeitung von Lebensmittel zu Treibstoff 
gewesen, das er in einer Strophe von Bren-
na tuats guat heftig geißelt. „Ich finde das 
ungeheuerlich, vor allem wenn es so viele 
Menschen auf der Welt unter Mangeler-
nährung leiden.“ Jeder wisse, dass das ein 
großer Blödsinn sei. Dennoch werde es 
gemacht, weil das eben funktioniere. „Das 
Thema brennt mir schon seit Jahren un-
ter den Nägeln. Nur, das Problem ist nicht 
wegzusingen.“

wo is da platz  
wo da teufel seine kinda kriagt 
des is da platz  
wo all‘s z‘samm rennt 
wo is des feuer 
hey wo geht ‚n grad a blitz nieder 
wo is ‚n da der stadl  
wo de hütt‘n de brennt
hab‘n ma pech oder an lauf 
fall‘n ma um oder auf 
samma dünn oder dick  
hab‘n an reim oder glück 
teil ma aus, schenka ma ein 
toan ma uns abi oder g‘frein 
war‘n ma christ hätt ma gwisst 
wo da teufel baut in mist
jeder woass, dass a  
geld nit auf da wiesen wachst 
und essen kann ma‘s a nit  
aber brenna tat‘s guat 
aber hoazen toan ma woazen  
und de ruabn und den kukuruz* 
wann ma lang so weiter hoazen 
brennt da huat
wo is des geld 
des was überall fehlt 
ja hat denn koana an genierer 
wieso kemman allweil de viara 
de liagn, de die wahrheit verbieg‘n 
und wanns nit kriagn was woll‘n  
dann wird‘s g‘stohln,  
de falotten soll der teufel hol‘n
Da is da platz  
wo da teufel seine  
kinda kriagt 
wo all‘s z‘sammrennt  
und da geht a  
in oana tour a blitz nieder  
und de hütt‘n brennt 
grad in den moment
jeder woaß...

Brenna tuats guat
Text: Hubert von Goisern 
Musik: HvG | Arrangement: Pohn/
Trogbacher/Schartlmüller

Hubert von Goisern stürmt die Charts 
mit einem Protestsong.

Foto: Jürgen Skarwan

… is uns da ban brenna nu guat?
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Die „Freie 
Milch Aus
tria“ ist 
eine Er-
f o l g s g e -
schichte der 
IG -M i l c h . 
Mi lchpro-
duzent in-
nen und 
– p r o d u -
zenten bündeln die Milch und verkau-
fen sie gemeinsam an Molkereien. Ernst 
Halbmayr, der Geschäftsführer der Freien 
Milch Austria (FMA) im Interview:

IG-Milch-Zeitung: Ernst, wie schätzt du 
die Marktentwicklung in der Milchwirt-
schaft ein?
Ernst Halbmayr: Im Vergleich zu früher, 
wo wir eine verlässliche saisonale Preis-
situation gehabt haben, das gibt es fast 
nicht mehr. Der Milchpreis wird immer 
mobiler, Prognosen sind da kaum mög-
lich.
Lebensmittel-Skandale, Kursschwankun-
gen und großräumige Wetterkapriolen in 
Europa, da haben wir schon einiges am 
eigenen Leib erlebt.
Früher, dass in der Saison einmal mehr 
Milch da war und dann wieder weni-
ger, das ist nicht mehr der Fall. Der Preis 
schwankt in kürzeren Abständen.

IG-Milch: Wo geht die Milch der FMA hin?
Halbmayr: Großteils geht die Milch in den 
Export. Vorwiegend nach Italien, dann 
folgt Deutschland und an dritter Stelle 
liegt Österreich.
Italien hat eine geringe Eigenversorgung, 
da ist es nur logisch, dass Milch aus dem 
Nachbarland importiert wird. Das passt 
auch für uns so.

IG-Milch: Kannst du eine Tendenz zum 
Milchpreis sagen?
Halbmayr: Wir denken, dass der Preis 
langfristig kontinuierlich nach oben ge-
hen wird. Es hat zwischenzeitlich Preis-
einbrüche gegeben, mit dem muss man 

Wir haben uns festgesetzt am Markt
rechnen. Auch wenn die Quote ausläuft, 
wird die Produktion nicht so steigen wie 
die Nachfrage und die Verarbeitungska-
pazitäten.
Beim Erzeugerpreis liegt die FMA heute 
hinter dem Preis der Molkereien. Aber das 
ist eine Momentaufnahme. In den vergan-
genen Jahren waren wir vorne, und das 
Milch-Wirtschaftsjahr ist ja noch nicht zu 
Ende.
Es geht nicht nur darum, die Milcherzeu-
ger zu bündeln. Unser Anliegen ist auch, 
dass der Preis steigt und wir den höchsten 
Milchpreis in Österreich haben.

IG-Milch: Wenn du einen Ausblick wagst 
auf 2015, wenn die Quoten fallen, wie 
sieht der aus?
Halbmayr: Es wird wahrscheinlich kurz-
fristig eine große Unsicherheit geben. In 
einigen Regionen wird die Milchprodukti-
on deutlich steigen, dort, wo Produzenten 
schon darauf warten, dass die Quote fällt. 

Wie das Verhältnis sein wird, wird sich zei-
gen. Wir fürchten aber nicht, dass wir in 
der Milch ersaufen werden, so wie wir das 
einmal gesehen haben.
In den Medien kommen nur Betriebe 
vor, die Melkroboter haben und investie-
ren, und nicht die, die aussteigen aus der 
Milchproduktion.

IG-Milch: Und die Perspektiven für die 
Freie Milch Austria?
Halbmayr: Wachstumsschritte wie in den 
letzten Jahren wird es so nicht mehr ge-
ben. Wir haben es geschafft, dass wir uns 
festgesetzt haben am Markt. Die Molke-
reien binden die Produzenten mit lang-
fristigen Verträgen, da wird es immer 
schwieriger auszusteigen.
Das Ziel, in ganz Österreich Milch zu sam-
meln, werden wir weiterverfolgen.

Die Freie Milch Austria im Internet: 	
www.freiemilchaustria.at 
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Es ist gar nicht einfach, künstlich herge-
stellte Nahrungsmittel als solche zu erken-
nen

Niemand möchte gerne „Analogkäse“ 
oder „Kleberschinken“ essen. Bei Halb-
fertig- oder Fertigprodukten brauchen 
Konsument/innen aber fast eigene Schu-
lungen, um zu erkennen, was das Etikett 
wirklich aussagt. Schon allein das Wort 
„Lebensmittelzubereitung“ verrät, dass 
dieses Lebensmittel künstlich zusammen-
gesetzt worden ist. Aber wer vermutet bei 
„Pizza-Mix“ sofort, dass der Käse oder 
der Schinken auf der Pizza eine Mischung 
aus Pflanzenfett-Käse und Fleischersatz-
Schinken ist?

Lieblings-Imitate
Auf der Homepage www.issgesund.at sind 
Produkte angeführt, die oft gefälscht wer-
den: Schinken im Ganzen oder in Fertig-
gerichten, Käse (vor allem als geriebener 
Käse), Garnelen (Surimi), Wasabipaste und 
Wasabinüsse, Pesto, Paniertes, Eis (auf 
Pflanzenfettbasis), Fruchtsaftlimonaden 
aus Aromen statt Früchten, Kaffeemilch-
pulver (Kaffeeweisser), Honig (Kunstho-
nig) und Margarine, die an sich zu den 
Kunstlebensmitteln gehört.
Künstlich hergestellte Zutaten werden 
getarnt als „Aroma“, Hefeextrakt wird 
als Geschmacksverstärker angeführt, weil 
„Glutamat“ nicht mehr so gut ankommt. 
Es ist aber genauso ein künstlicher Ge-
schmacksverstärker.

Versteckte Gefahr
Gefährlich sind Imitate zum Beispiel für 
Allergiker. Jemand der Sojaeiweiß nicht 
gut verträgt, kann ohne Bedenken Milch-
produkte essen. Wenn der Pizzakäse aus 
verschiedenen Komponenten zusammen-
gesetzt ist, und darunter auch Sojaeiweiß 
zu finden ist, kann das einen Allergieschub 
auslösen. Es gibt viele Lebensmittel-Un-
verträglichkeiten, und für Betroffene wird 
es immer schwieriger, Lebensmittel aus-
zuschließen, die einen Schub ihrer Krank-
heit auslösen könnten.

Genau lesen
Einziger Schutz, nicht auf die fantasievol-
len Bezeichnungen der Lebensmittel-Her-
steller hereinzufallen, ist es, die Etiketten 
genau durchzulesen. Verbraucherorga-
nisationen wie Foodwatch in Deutsch-
land (www.foodwatch.de) weisen immer 
wieder darauf hin, dass die vorgeschrie-

Lebensmittel aus dem Labor

benen Angaben auf den Etiketten mehr 
dazu dienen, die wirklichen Inhaltsstoffe 
zu verschleiern als die Verbraucher/innen 
über die wahren Inhalte zu informieren. 
Einkaufen kann wirklich zum Stress wer-
den, wenn man nichts mehr ohne lange 
zu überlegen in den Einkaufswagen legen 
kann.

Einfach und sicher
Je weniger verarbeitet, desto einfacher 
ist das Lebensmittel zu deklarieren. Je 
frischer Lebensmittel eingekauft werden, 
desto mehr Vitamine und andere wert-
volle Inhaltsstoffe enthalten sie und desto 
geringer ist die Gefahr, dass sie Imitate 
enthalten. Ernährungsexpertinnen und –
experten raten dazu, wenn möglich nicht 
hungrig einzukaufen. Lieber vorher eine 
Scheibe Knäckebrot essen und das Regal 
mit den fertigen Snacks umgehen. Wer 

dennoch zumindest manchmal Fertigge-
richte essen möchte, muss die Zutatenliste 
beachten. Es gibt hochwertige Produkte, 
die aber ohne Zusatzstoffe auskommen.

Imitate und Landwirtschaft
Lebensmittel-Imitate haben auch Aus-
wirkungen auf unsere Landwirtschaft. 
Enthält zum Beispiel Speiseeis gehärtetes 
Pflanzenfett anstatt Milchfett, wird we-
niger Milch zur Produktion benötigt. Der 
Geschmack kommt dann halt aus dem La-
bor. Für das Pflanzenfett wiederum wird 
oft Palmöl verwendet, das oft aufgrund 
der bedenklichen Umstände seiner Pro-
duktion die kleinräumige Landwirtschaft 
im Produktionsland schädigt oder gar zer-
stört.

Wer weiß, wie uns manche Gerichte schmecken würden, wenn wir wüssten, was wirk-
lich alles drin ist …					               Foto: foodwatch
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Derzeit erhitzt in Österreich das geplante 
Verbot der Ferkelschutzkörbe die Gemü
ter. Das Gesundheitsministerium hat einen 
Änderungsentwurf zur Tierhaltungsver-
ordnung vorgelegt, welcher einen völligen 
Verzicht auf die Verwendung des Kasten-
standes für Sauen vorsieht. Vergangene 
Woche präsentierte der Verein Gegen 
Tierfabriken (VGT) die Ergebnisse einer 
Umfrage des Instituts für empirische So-
zialforschung (IFES) in Wien, wonach die 
große Mehrheit von 80 % der Österreicher 
ein absolutes Verbot der Kastenstände 
wünscht.

Neuregelungen in allen Bereichen
Daraufhin argumentierte Bauernbund-
Direktor Johannes Abentung: „2005 trat 
das heute geltende Bundestierschutzge-
setz in Kraft. Dieses Gesetz galt und gilt 
als eine der modernsten und strengsten 
Tierschutzregelungen in Europa. Seit da-
mals wurde der Großteil der heimischen 
Ställe sauen- und ferkelfreundlich mit ei-
nem Kostenaufwand von etwa 200 Mio. € 
umgebaut. Wer jetzt zwischenzeitlich eine 
Gesetzesänderung fordert, bringt un-
sere Schweinebauern, die Investitionen 
aufgrund der herrschenden Rechtslage 
getätigt haben, an den Rand der Existenz.“

Wir Landwirte produzieren  
hochwertige gesunde Lebensmittel 
für unsere Konsumenten!

Wenn man bedenkt, mit welchen Aufla-
gen und Neuregelungen die Rinder- und 
Geflügel-haltenden Betriebe in den letz-
ten Jahren konfrontiert wurden, ist es 
eigentlich nicht verwunderlich, dass jetzt 
die Schweine an der Reihe sind. 
Österreichs Agrarpolitik will in jeder Hin-
sicht am allerbesten und allerschnellsten 
sein, wenn es darum geht, Vorschläge und 
Richtlinien der EU umzusetzen. Leider 
passiert dies immer auf Kosten der Er-
zeuger hochwertiger Lebensmittel.
Wenn man einen Blick in andere EU-Mit-
gliedsstaaten wirft, sieht man, dass dort 
ganz andere Bedingungen an der Tages-
ordnung sind. Was aber nicht heißt, dass 
wir in Österreich die Haltungsbedingun-
gen verschlechtern sollen!
Nein, aber wenn schon EU, dann sollten 
auch überall die gleichen Regeln gelten!
 
Aufgabe der Bauernvertretung
Es ist die Aufgabe der offiziellen Bauern-
vertretung, den Konsumenten begreifbar 
zu machen, dass der besondere Quali
tätsstandard den Österreichs Produzenten 
bieten, auch einen kostendeckenden Preis 
voraussetzt. Genau das fehlt in der mo-
mentanen Diskussion. 
Es wird nur argumentiert, dass die Exis

tenzen der Bauern bedroht sind, aber 
nicht, dass unsere Bauern hochwertige 
Lebensmittel erzeugen, und dass sie keine 
Tierquäler sind. Sie würden sehr gern tier-
schützende Maßnahmen ergreifen, wenn 
dieser Aufwand auch durch die Verkaufs
preise abgegolten wird.
Wo bleibt da die Unterstützung der offi-
ziellen Bauernvertretung?

Bäuerliche Familienbetriebe
Wie passen da Schlagzeilen wie z.B.: 
„Bauernbund will bäuerliche Familienbe-
triebe erhalten“ dazu?
Wenn die Einkommenssituation in sämt
lichen Sparten so existenzbedrohend ist, 
dass es für die Jugend kaum mehr Anreize 
gibt, den elterlichen Hof weiterzuführen?
Wenn die Familie trotz unermüdlichem 
Einsatz von Großeltern und Kindern das 
Arbeitspensum kaum schafft und auch 
finanziell am Limit ist, und dadurch die 
Familie zerbricht und auch der Betrieb 
zugrunde geht?
Da fragt man sich, sind unsere Agrarpoli-
tiker abgehoben und haben sie den Blick 
für die Realität verloren?
Aber auch da zeigt sich mal wieder, 
wen die offizielle Bauernvertretung in 
Wirklichkeit vertritt: Die Wirtschaft und 
die industriellen Betriebe!

Wachstum heißt die Devise! Immer größer! 
Immer mehr! 

Nur der bäuerliche Familienbetrieb bleibt 
dabei auf der Strecke!

Bäuerinnen und Bauern produzieren 
hochwertige Lebensmittel. Sie verdie-
nen eine politische Vertretung, für die 
selbstverständlich, dass diese Arbeit 
auch entsprechend bezahlt werden 
muss. 	                Foto: www.bayrisch.de
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Reine Schikane oder ändert sich unsere 
Fläche wirklich alle paar Jahre, sodass es 
notwendig ist alles neu zu vermessen?
Oder ist das Ganze eine reine Beschäfti-
gungsmaßnahme für unsere Kammerbe-
diensteten, die uns zusätzlich noch Geld 
kostet?

Außerdem scheint das alles überhaupt 
sinnlos zu sein, da bei einer Vorortkon-
trolle der AMA sowieso alle Angaben in 
Frage gestellt werden und neu zu ermit-
teln sind.

Eigentlich sollten in Österreich, als recht-
liche Instanz, die jeweiligen Vermes-
sungsämter gelten, aber anscheinend gilt 
das nicht für die AMA. Diese amtlichen 
Grundstücksvermessungen werden von 
der AMA nicht anerkannt. Wo öffentli-
che Gelder fließen, ist es verständlich und 
auch in Ordnung, dass kontrolliert wird. 
Aber dass Flächen alle paar Jahre neu zu 
vermessen und zu digitalisieren sind, ist 
absolut unverständlich.

Wer profitiert? Also wozu das alles und 
wer profitiert davon?

Digitalisierung – die 
neue Geisel der Bauern

Zum einen ist die Digitalisierung für eine 
große Geoinformations-Firma und die da-
rin angestellten Geoinformatiker ein tol-
ler, lukrativer Auftrag!

Zum anderen bringt die Digitalisierung für 
Brüssel weniger auszuzahlende Flächen! 
Und das ist auch das Grundziel der Digi-
talisierung ...

Die beschlossenen Einsparungen der EU-
Ausgleichszahlungen vom März 2010  
(für das Jahr 2010 -80 Mio €, 2011 -120 
Mio €, 2012 -160 Mio €) werden so 
ohne Erklärung und ohne viel Aufsehens 
den Bauern einfach weggenommen. 
Jeder  Güterweg, jedes Gartenhaus, jede 
Baumgruppe usw. muss herausgerechnet 
werden! Ergo weniger Förderungsauf-
wand aber gleichzeitig mehr Verwaltungs-
aufwand, doch das nimmt man gerne in 
Kauf.
 
Gleiches Maß
Wenn die EU überall so genau messen 
und werten würde, hätten sie zum Bei-
spiel jetzt aktuell kein Südstaatenproblem 
samt Griechenlandhilfe, die mit gezinkten 

Wie für viele andere Bäuerinnen 
und Bauern, die bei der täglichen 
Arbeit innerhalb des Betriebes mit 
dem Traktor auf öffentliche Straßen 
müssen, ist auch für mich die Füh-
rerscheinmitnahmepflicht eine pra-
xisferne Regelung und eine Schikane, 
die dringend abgestellt gehört.
Für mich ist das wie Reisepasspflicht 
zum Klo-Gehen.
Noch viel mehr als die Gesetzesno-
velle ärgert mich aber die Scheinhei-
ligkeit der eigenen Vertretung, die 
sich nur im Hick-Hack mit der Arbei-
terkammer übt, denn diese hätte an-
geblich zur Novelle „gedrängt“.
Warum wurde und wird nicht zu-
rückgedrängt? Seit wann beschließt 
die AK die Gesetze?
Wagt man einen Blick in die Parla-
mentsprotokolle, so sucht man er-
folglos nach einer Gegenwehr bäu-
erlicher Vertreter. Gegenstimmen? 
Fehlanzeige!
Im Gegenteil: Nationalratsabgeord-
neter Gahr schließt seine Wortmel-
dung zum Gesetz: „Insgesamt ist es 
ein Paket in Richtung Vereinheitli-
chung auf europäischer Ebene, aber 
auch ein Paket für mehr Sicherheit 
und weniger Bürokratie. – Danke.“
 
	 Walter Stadlober
	 Tratten 75
	 8853 Ranten

Zahlen die Brüsseler Beamten jahrelang 
gelinkt haben.
Aber wenn ein Bauer seinen Fahrsilo-
haufen für vier Monate im Winter in den 
Acker platziert, wird sofort eine Sanktion 
auferlegt.

Weniger Geld
Also geht es bei diesen Maßnahmen im 
Grunde nur um eines, nämlich Ausgleichs-
zahlungen einzusparen. 
Faktum: wir werden uns darauf einstellen 
müssen, dass die öffentlichen Gelder im-
mer weniger und immer später ausbezahlt 
werden.
Umso wichtiger ist die Forderung nach 
kostendeckenden Produktionspreisen um 
unsere Höfe zu erhalten!

Vermessene Land(wirt)schaft: Von oben, von unten und am Schreibtisch. Und die 
Bürokratie steigt und steigt.			              Foto: kostenlosefotos.net

Führerschein-
mitnahmepflicht

Leserbrief 
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Liebe Milchbäuerinnen und Milchbauern, 
liebe Interessierte, 
in den Niederlanden errichten Bauern 
weiter Ställe, in denen nach 2015 Kühe 
stehen sollen. Drei Milliarden Liter Milch 
zusätzlich (ausgehend von einer durch-
schnittlichen Menge von 8000 kg Milch 
pro Kuh) können gemolken werden, wenn 
diese noch leeren Ställe bezogen werden. 
Ein von der Rabobank in Auftrag gegebe-
ner Bericht zeigt eindrücklich diese Über-
kapazität an Kuhplätzen. 
Bei der Pressekonferenz, wo dieser Bericht 
vorgestellt wurde, der sich überwiegend 
mit den  Profiten der einzelnen Akteure 
der Lebensmittelkette beschäftigt, war 
viel über die schlechte Lage der Milch-
bauern zu hören und es wurden Stimmen 
laut, dass dringend etwas geschehen müs-
se. Aussagen wie „die Bauern stehen wie-
der schlecht da“, „die Einkünfte bleiben 
gleich null“, „die Lage der Bauern hat sich 
nicht verbessert, „so kann es nicht wei-
tergehen“, „der primäre Sektor stößt an 
seine Grenzen“ und vor allem „wir sollten 
gemeinsam die Eigenkapitalrendite wie-
der auf 17 % heben“ (Quelle: Zuivelzicht) 
klangen sehr vielversprechend. 
In ihrer Öffentlichkeitsarbeit weist die Ra-
bobank immer darauf hin, dass sie eine 
Genossenschaft ist, die von Landwirten 
gegründet wurde. Daher hatten wir ge-
hofft, dass die Rabobank eine aktive Rolle 
spielen und sich für Maßnahmen einset-
zen würde, die die Eigenkapitalrendite für 
Nahrungsmittelerzeuger auf ein ange-
messenes Niveau von 15 bis 17 % heben 
sollen. Leider mussten wir erfahren, dass 
die Rabobank nichts dergleichen vorhat. 
Und man ist dort auch nicht der Ansicht, 
dass es sinnvoll wäre, wenn die genos-
senschaftliche Milchindustrie einen Teil 
der benötigten Eigenkapitalprozente mit 
ihren Mitgliedern / Eigentümern teilen 
würde. „Das könnte dem Fortschritt der 
genossenschaftlichen Molkereien scha-
den“, meinte dazu Herr Thus, Leiter der 
Abteilung Milch der Rabobank.  
Was wird die Rabobank mit diesem Be-
richt machen? „Den einzelnen Landwirt 
unterstützen, so dass er zu den besten 20 
% aufsteigt“, bekommen wir von Herrn 
Thus zu hören. Es gibt nämlich Erzeuger, 
die eine Eigenkapitalrendite erzielen. Der 
LEI-Bericht stellt auch fest, wie hoch die 
Eigenkapitalrendite für die oberen 20 % 
ist: genau 1,9 %. Es wird ein langer Weg, 
bis die besten 20 % Milcherzeuger die 
erforderlichen 17 % Eigenkapitalrendite 
erzielen werden. Aber dennoch hoffen 

manche Milchbauern, dass sie durch den 
Ausbau ihrer Ställe auch mit einem niedri-
gen Milchpreis eine Zukunft haben.
Es wird Zeit, nach außerirdischen Le-
bensformen zu suchen, die unsere Milch 
trinken werden, wenn die Politiker und 
(genossenschaftlichen und privaten) Mol-
kereien den entstehenden Überschuss 
weiterhin nicht sehen wollen. Die nieder-
ländischen Milchbauern haben 2010/2011 
ihre Quote schon um 1,2 % überliefert. 
Wir brauchen eine faire Mengenregelung, 
damit möglichst viele Milcherzeuger in 
Europa eine Zukunft haben und nach-
haltig gute Milch erzeugen können. Dazu 
müssen wir, die europäischen Milcherzeu-
ger, uns im EMB einsetzen und so auch 
gemeinsam mit Vertretern anderer gesell-
schaftlicher Gruppen dieses Ziel erreichen.

 Sieta van Keimpema,  
Vize-Präsidentin des EMB,  

Vorsitzende des Dutch Dairymen Board

EU-Rat schaltet auf  STUR(M)
Auch wenn in großen Teilen der EU ein 
goldener Herbst und milde Temperaturen 
die letzten Wochen bestimmt haben -  für 
die EU-Milchpolitik trifft das leider nicht 
zu. Der starke Wind, der hier insbeson-
dere vom EU-Rat her bläst, rüttelt heftig 
an den kleinen Fortschritten, die vor dem 
Sommer im Parlament erreicht wurden. 
Bei Verhandlungen zur Milchmarktreform 
stellt  der EU-Rat sich stur gegen wich-
tige Vorschläge wie eine Monitoringstelle 
und EU-weit verpflichtende Verträge für 
Molkereien. Werden nun alle bisherigen 
Bemühungen der Milcherzeuger für eine 
intelligente Mengenregulierung einfach 
so weggeweht?
Trilog nennt sich das Gespräch, das aktuell 
vom EU-Parlament, der Kommission und 
dem Rat bezüglich des Milchpakets – einer 
ersten Reform des Milchmarktes – geführt 
wird. Die Haltung des Rates ist dabei stur 
in Richtung Marktliberalisierung gerichtet 
und blendet alternative Lösungen aus. Wie 
aus einem ersten Arbeitspapier ersichtlich, 
ignoriert er die Vorschläge, die zuvor das 
EU-Parlament eingebracht hatte und die 
zumindest einige kleine Fortschritte zur 
Krisenüberwindung am Milchmarkt brin-
gen könnten.
Das Parlament schlägt beispielsweise eine 
EU-weite Verpflichtung von Verträgen 
zwischen Erzeugern und Molkereien vor, 
gegen die sich der Rat querstellt. Durch 
diese Verträge, die sich laut EMB an den 
Produktionskosten orientieren und mol-
kereiübergreifend von Erzeugerorgani-

sationen ausgehandelt werden müssten, 
besteht für Erzeuger die Chance auf ei-
nen fairen Preis für ihre Milch. Dieser 
wird nicht erreicht, wenn – wie der Rat 
offensichtlich plant – jedes einzelne Land 
entscheidet, ob es Verträge verpflichtend 
einführt oder nicht. 
Wie das Arbeitspapier des Rates weiter 
zeigt, soll auch die so genannte Monito-
ringstelle, die das Parlament nach Gesprä-
chen mit dem EMB vorgeschlagen hatte, 
keinen Eingang in die endgültige Milch-
marktverordnung finden. Dieses Instru-
ment soll laut Parlament zunächst unter 
anderem Marktdaten zu Menge, Preis und 
Kosten erfassen. Auch wenn hier noch kei-
ne aktive Mengenregulierung geplant ist 
- die Monitoringstelle als Marktobservie-
rer wäre zumindest schon mal ein Anfang. 
Nur über eine Monitoringstelle kann nach 
Auslaufen der staatlichen Quotenregelung 
verhindert werden, dass in der EU schäd-
liche Übermengen produziert werden und 
der Markt noch tiefer in der Krise versinkt.
Problematisch ist auch, dass der Rat 
vorhat, Erzeugerorganisationen, die für 
Milchproduzenten Verträge mit Molke-
reien aushandeln, mengenmäßig sehr 
stark zu begrenzen. 33 Prozent nationa-
ler Milchanteil und 3,5 Prozent EU-Anteil 
sind zu gering, um Erzeugerorganisatio-
nen die nötige Verhandlungskraft zu ge-
ben. Einzelne Molkereien erreichen einen 
Anteil von bis zu 95 Prozent des nationa-
len Marktes. Damit können sie einer Er-
zeugerorganisation, die diese Zahlen nie 
erreichen darf, die Vertragsbedingungen – 
und damit unangemessen niedrige Preise 
–  einfach diktieren. 
Haben in der EU bis dato EU-Rat und Kom-
mission alles allein unter sich ausgemacht, 
ist nun das Parlament bei Entscheidungen 
zur neuen Milchmarktreform einbezogen. 
Es ist jedoch sehr fraglich, ob dieses Mehr 
an Demokratie auch tatsächlich realisiert 
wird. Wie man leider sehen kann, scheint 
das alte Zweiergespann - Rat und Kom-
mission – weiterhin die parlamentarische 
Meinung nicht gelten lassen zu wollen. 
Das Parlament muss sich hier beweisen 
und standhaft seine Position verteidigen.  
Gegen den scharfen Wind, der insbeson-
dere vom Rat her weht, müssen sich aber 
auch die Milcherzeuger in Europa weiter 
stemmen. Ohne eine vernünftige Mengen-
regulierung ist die nächste tiefe Krise vor-
programmiert. Die Schweiz macht es uns 
bereits vor. 2009 hatte die Politik hier die 
Quoten abgeschafft ohne eine vernünfti-
ge Nachregelung für den Milchmarkt zu 

Neues aus dem EMB (European Milk Board)
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treffen. Die Erzeugerpreise befinden sich 
seitdem in einer extremen Abwärtsspirale. 
Die bisherigen Bemühungen der Milcher-
zeuger in der EU waren nicht umsonst. Das 
sieht man beispielsweise an der Haltungs-
änderung vieler Parlamentarier. Allerdings 
müssen die Aktionen der Milchproduzen-
ten fortgesetzt werden und dürfen nicht 
im Sande verlaufen. Denn kleine Spuren 
im Sand kann ein kalter Wind aus Brüs-
sel schnell wegwehen -  gegen mehr als 
100.000 entschlossene Milcherzeuger, die 
fest zusammen für eine vernünftige Men-
genregulierung stehen, hat er es jedoch 
ungemein schwerer.

Silvia Däberitz, EMB

Fünf EU-Staaten überlieferten ihre 
Quote in 2010 / 2011
Bauern in Dänemark, Luxemburg, Öster-
reich, Zypern und in den Niederlanden 
haben im Wirtschaftsjahr 2010/11 fast 0,2 
Mio. Tonnen Milch zu viel produziert. Die 
betroffenen Landwirte müssten deshalb 
Superabgaben in Höhe von 55,57 Mio. 
Euro leisten, teilt Agra-Europe mit Beru-
fung auf die Europäische Kommission mit. 
Die Überschreitungen würden zu über 60 
Prozent auf das Konto niederländischer 
Bauern gehen. 

Insgesamt belief sich die Milchanlieferung 
auf 137,98 Mio. Tonnen, womit das eu-
ropäische Gesamtquotenvolumen um 8,1 
Mio. Tonnen bzw. um sechs Prozent un-
terschritten wurde. In 14 EU-Staaten seien 
die Quoten höchstens zu 90 Prozent aus-
geschöpft worden. In den jüngsten EU-
Staaten Rumänien und Bulgarien war die 
Milchanlieferung nur etwa halb so hoch 
wie die Quotenmenge, schreibt aiz.com. 
Auch Milchbauern in anderen osteuropäi
schen EU-Mitgliedsstaaten blieben weit 
unter der erlaubten Quote.
Französische Bauern produzierten zwar 
fünf Prozent mehr Milch als im Vorjahr, 
doch blieben sie immer noch um 5,1 % 
unterhalb der erhöhten Quote (im Vorjahr 
um 8,8 %). Auch  in Großbritannien stieg 
die Erzeugungsmenge, doch wurde die 
Quote gar um 1,48 Mio. Tonnen bzw. um 
10 Prozent unterschritten. In diesen Län-
dern zeigt sich deutlich, dass die Landwir-
te mit einer Rücknahme der Produktion 
oder gar mit der Aufgabe ihres Betriebes 
auf die anhaltend zu niedrigen Erzeuger-
preise reagieren. Zu berücksichtigen ist 
auch, dass die Quote seit 2008 um über 
5% (Quotenerhöhung und Anpassung der 
Fettkorrektur) von der EU ausgeweitet 
wurde. Die neuen Spielräume wurden so-

mit sehr unterschiedlich genutzt.
In Dänemark und den Niederlanden ver-
suchen die Erzeuger trotz Quotenüber-
schreitung  über weiteres Wachstum, 
niedrige Preise auszugleichen. Dass diese 
Herangehensweise nicht unbedingt viel 
erfolgreicher sein muss, zeigt die Untersu-
chung der niederländischen Rabobank zu 
Eigenkapitalrenditen von Milchbetrieben 
(siehe Editorial). Auch in Dänemark hat die 
Wachstumsstrategie sehr fragile Betriebs-
strukturen mit hohen Schulden zur Folge 
(siehe folgendes Interview).
Doch es wird noch etwas aus diesen 
Zahlen zur Quotenausnutzung deutlich 
ersichtlich: Schon vor Abschaffung der 
Quote findet faktisch eine Verlagerung 
der Milchmengen innerhalb von Europa 
statt. Während sich die Milchproduktion 
in Ländern mit einer hohen Milchdichte 
weiter konzentriert, ist sie im Gegenzug in 
Gebieten mit schwierigen Produktionsbe-
dingungen auf dem Rückzug. Die EU hat 
es bisher versäumt, hier Sicherungsmaß-
nahmen vorzusehen, um eine flächende-
ckende Milcherzeugung und damit Wert-
schöpfung zu erhalten.

Sonja Korspeter, EMB

Angeboten werden unter anderem Kunststoff-Abdichtungen für Güllela-
gunen, Speicherteiche, Biotop, Pools, Flachdächer. Sanierungen von Alt-
güllegruben und Abdichtungen für Regenwasserbehälter. Und auf Grund 
langjähriger Erfahrung kennt Fa. Fuchs die Vorteile von Kunststoffabdich-
tungen, die in jeder Größe angeboten werden, ganz genau: Zum einen ist 
Kunststoff die preisgünstigste Variante, dazu kommt der rasche Einbau, 
bei Bedarf ist auch ein Rückbau oder eine Erweiterung jederzeit möglich.

Abdeckung von Güllelagunen und Betongruben
Die Güllelagune ist mit einer konfektionierten Abdeckung ausgestattet. 

Diese besteht aus in PE-Folieverschweißten EPSPlatten. Diese sind über 
Schweißnähte, hergestellt im Extruderschweißverfahren, punktuell mit-
einander verbunden. Die dadurch entstehenden Öffnungen sind als Ab-
lauföffnungen für Oberflächenwasser vorgesehen. Ebenso kann auftre-
tendes Oberflächenwasser über die Randverstärkung der Abdeckung 
ablaufen. Die Randverstärkung ist mit einer PE DN50 Rohr, verbunden 
durch Schweißnähte, hergestellt im Extruderschweißverfahren , aus-
geführt. Die Abdeckung stellt keine gasdichte Abdeckung dar sondern 
dient zur Verminderung von Geruchsemissionen. Das allgemeine Feuer- 
und Rauchverbot wird dadurch nicht aufgehoben.

Fa. Fuchs Kunststoffabdichtungen 8224 Kaindorf, Dienersdorf 188, Tel: 03334/3166, Fax DW 66
Mobil: 0664/2234553, E-Mail: manfred.fuchs@fuchs-abdichtungen.at

Damit Ihr Teich dichtet
Fortsetzung auf Seite 14
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Die vertrackten Verträge des  
französischen Agrarministers
Im Frühling 2010 hat die französische 
Regierung ein neues Agrarmarkt-Gesetz 
verabschiedet, die LMA (Loi de Moderni-
sation Agricole). Dieses soll den Produ-
zenten unter anderem eine verbesserte 
Stellung am Markt ermöglichen. Private 
Molkereien wurden über dieses Gesetz 
verpflichtet, ihren Produzenten bis zum 
31.03.2011 einen Vertrag vorzulegen. 
Die Molkereien benutzten diese neue Ver-
tragspflicht, um ihre Macht gegenüber 
den Erzeugern auszubauen. Der Landwirt  
wird über verschiedenste neue Vertrags-
bedingungen stärker an seine Molkerei 
gebunden. So muss er beispielsweise je-
den Monat ein Zwölftel seiner Jahresquo-
te liefern. Abweichungen, aus welchen 
Gründen auch immer, führen zu Strafzah-
lungen. Zugleich enthalten die Verträge 
keine Vereinbarungen zur Berechnung 
der Milchpreise oder zur Anpassung der 
Milchmenge an die sich ändernde Markt-
nachfrage. Der Milcherzeuger hat somit 
keinerlei Handlungs- und Verhandlungs-
spielraum mehr. Er kann nur liefern oder 
von seiner Möglichkeit zu kündigen Ge-
brauch machen, allerdings nur unter Ein-
haltung der Frist von zwei Jahren. 
Entsprechend wenige Milcherzeuger ha-
ben bisher einen solchen Vertrag unter-
schrieben (nur etwa 5% der französischen 
Milcherzeuger). Einige hundert haben ih-
ren von der Molkerei erhaltenen Vertrag 
gleich an den französischen Agrarminister 

Le Maire weitergeleitet, mit der Aussage, 
er könne den Vertrag gern unterzeichnen, 
sie würden es sicher nicht tun. 
Besonders gravierend an dem neuen Ge-
setz ist auch die Tatsache, dass ähnlich wie 
im Milchpaket der EU-Kommission, Ge-
nossenschafts-Molkereien grundsätzlich 
von der  Auflage, Verträge mit ihren Mit-
gliedern zu machen, ausgenommen sind. 
So haben die Genossenschaftsleitungen  
bis zum 1.7.2011 Satzungsanpassungen 
vorgenommen, die jedoch nicht einmal 
durch die Mitgliederversammlung bestä-
tigt werden mussten. Der Milcherzeuger 
soll beispielsweise alles, was die Molkerei 
an Verbrauchswaren oder Futtermitteln 
anbietet, bei dieser erwerben. Die Kosten 
werden dann direkt von der Milchgeldab-
rechnung abgezogen. Einspruch gegen 
diese Satzungsänderungen durch die Ge-
nossenschaftler ist nicht möglich. Von den 
22 Milliarden Liter in Frankreich sind über 
diese Ausnahmeregel im neuen Agrarge-
setz immerhin 12 Milliarden Liter betrof-
fen, also fast 55% der Milch.

Gründung des France Milk Board
APLI hat im Frühling 2011 gemeinsam mit 
der OPL (Organisation des Producteurs de 
Lait)  und der Confederation Paysanne das 
FRANCE MILK BOARD (FMB) gegründet. 
Es ist eine molkerei- und verbandsüber-
greifende Erzeugerorganisation, die offen 
für alle Milcherzeuger ist, ganz unab-
hängig auch davon, ob sie an eine Ge-
nossenschafts- oder eine Privatmolkerei 

liefern. Sie soll der Erzeugerzweig der zu-
künftigen französischen Monitoringstelle 
„Office de lait“ sein. Ziel ist es, so viele 
Milcherzeuger wie möglich zu ermuti-
gen, dem France Milk Board das Mandat 
für die Verhandlung mit ihrer Molkerei zu 
übertragen und so nach und nach eine 
wirtschaftliche Milcherzeugerorganisation 
aufzubauen, die ein echtes Gegengewicht 
zu den Molkereien darstellt. Der FMB hat 
konkret einen Modellvertrag für die Rege-
lung der Beziehungen zwischen der Mol-
kerei und dem FMB bzw. dem Erzeuger 
erstellt, der es dem Milcherzeuger ermög-
licht, auf gleicher Ebene mit den Milch-
verarbeitern zu verhandeln. Er enthält als 
wichtigstes Element die Festlegung, dass 
der zu zahlende Milchpreis die durch-
schnittlichen Vollkosten der Erzeugung 
decken muss. Das Neue an diesem Vertrag 
im Gegensatz zu den üblichen Verträgen 
ist aber vor allem die Tatsache, dass er die 
Beziehung zwischen Erzeuger und Mol-
kerei vermittelt über die  Erzeugerorga-
nisation France Milk Board regelt. Seine 
Anwendung von einer Mehrheit der fran-
zösischen Milcherzeuger wäre ein großer 
Fortschritt in Bezug auf die gleichberech-
tigte Marktteilhabe der Erzeuger.   
Verträge sind dennoch nur sinnvoll, wenn 
die Gesamtmilchmenge am Markt einer 
Nachfrage zu kostendeckenden Preisen 
entspricht. Deshalb wird grundsätzlich 
eine unabhängige Markt-Monitoringstelle 
auf europäischer Ebene benötigt, um den 
Milchmarkt Nachfragen gerecht steuern 
und zukünftige Krisen verhindern zu kön-
nen. Die dramatischen Entwicklungen in 
der Schweiz zeigen sehr deutlich, dass es 
ohne einerseits eine Stärkung der Erzeu-
ger und andererseits die Einrichtung einer 
mengengestaltenden Institution noch vor 
dem Rückzug der EU aus dem Quoten-
system zu gravierenden Problemen für 
Erzeuger und Verbraucher kommen kann. 

Anton Sidler,  
Vorstandsmitglied EMB und  

Vorstandsmitglied APLI

Schlechte Milchpreise in Galizien
Der Mehrheit der galizischen Milcherzeu-
ger steht das Wasser bis zum Hals, berich-
tet der Sender Antena3. „Fast 90% der 
Einnahmen werden wieder ausgegeben, 
um Rechnungen zu begleichen“, so José 
Antonio, Mitglied des „Gremio de gana-
dería“. 
Die Rentabilität der Betriebe sei gering 
oder gleich Null. „Der Milchpreis ist gleich-
bleibend niedrig, doch das Getreide wird 
immer teurer, der Treibstoff ebenfalls; für 
ein Kalb bekommt man so wenig, dass 
man es faktisch verschenkt“, führt José 

Können Europas Landwirte noch von ihren Produkten leben oder müssen zahlreiche 
Betriebe schließen?
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„Unfassbar“ ist für den Präsidenten des 
European Milk Board (EMB), Romuald 
Schaber, wie der EU-Rat mit seiner Stur-
heit wichtigen Fortschritten am Milch-
markt den Weg regelrecht versperrt. 
Derzeit führen EU-Parlament, Komissi-
on und Rat Verhandlungsgespräche über 
das Milchpaket, einer ersten Reform des 
Milchmarktes. 
Vorschläge, die das EU-Parlament ein-
gebracht hat, ignoriert laut Schaber der 
EU-Rat. So schlägt das Parlament zum 
Beispiel vor, dass es EU-weit die Verpflich-
tung gibt, Verträge zwischen Erzeugern 
und Molkereien zu schließen. Die Verträ-
ge sollen sich an den Produktionskosten 
orientieren und molkereiübergreifend 
von Erzeugerorganisationen ausgehandelt 
werden. Das könnte eine Chance für ei-
nen fairen Milchpreis darstellen. Der Rat 
ist aber dafür, dass jedes einzelne Land 
entscheiden kann, ob es diese Verträge 
einführt oder nicht.
Auch die Monitoringstelle, die das EMB 

Kaum Demokratie in der EU-Milchpolitik
eingebracht hat, soll nicht Teil der end-
gültigen Milchmarktverordnung werden. 
Diese Einrichtung sollte Daten zu Menge, 
Preis und Kosten erfassen. Sie wäre als 
Marktbeobachter zumindest ein Anfang 
in die richtige Richtung. „Nur über eine 
Monitoringstelle kann nach Auslaufen der 
staatlichen Quotenregelung verhindert 
werden, dass in der EU schädliche Über-
mengen produziert werden und der Markt 
noch tiefer in der Krise versinkt“, erklärt 
Romuald Schaber.
Der Rat sieht auch vor, dass Erzeugerorga-
nisationen, die Verträge für Milchprodu-
zenten und Molkereien aushandeln, stark 
begrenzt werden. 33 Prozent Milchanteil 
in einem Land oder 3,5 Prozent Anteil in 
der EU sind für Schaber zu gering, damit 
Erzeugerorganisationen stark genug auf-
treten können. Molkereien haben dem-
gegenüber einen Anteil von bis zu 95 
Prozent des nationalen Marktes. Damit 
können sie Bedingungen wie viel zu nied-
rige Preise einfach diktieren.

Proteste vergessen
Es ist neu, dass in der EU neben Kommis-
sion und EU-Rat auch das Parlament bei 
Entscheidungen zur Milchmarktreform 
einbezogen wird. Ob es sich auch sieht, 
dass Rat und Kommission die parlamen-
tarische Meinung nicht gelten lassen wol-
len. Er warnt davor, statt Lösungen zu 
suchen nur Geschäftigkeit vorzutäuschen. 
Die Gefahr ist, dass die Situation in der 
EU ähnlich wird wie in der Schweiz. Dort 
wurden 2009 die Quoten abgeschafft 
ohne eine vernünftige Nachregelung für 
den Milchmarkt zu treffen. Die Erzeuger-
preise sinken seither ständig. 
Die Probleme in der Milcherzeugung 
scheinen nicht ernst genommen zu wer-
den. „Man hat vergessen, dass es die Pro-
teste der Milchbäuerinnen und –bauern 
waren, die die Politik gezwungen haben, 
die Situation im Milchsektor auf die poli-
tische Agenda zu setzen“, so der EMB in 
einer Aussendung.

Antonio weiter aus. Die Situation spit-
ze sich immer weiter zu und inzwischen 
müssten einige Milchviehhalter schon da-
rüber nachdenken, ob sie den Tierarzt ho-
len, wenn ein Stierkalb krank ist. Denn die 
Tierarztrechnung ist dann weit höher als 
der Preis, den man für das Kalb erzielen 
kann. Wenn man es überhaupt verkaufen 
kann, denn der Fleischmarkt ist extrem 
abgefallen, die Nachfrage gering. So muss 
ein Kalb eigentlich 150 Euros einbrin-
gen, um die Kosten zu decken, faktisch 
bekommt man aktuell selten mehr als 40 
Euros. Der Milchpreis liegt bei 30 Cents / 
Liter, das ist genauso viel wie aktuell ein 
Kilo Futter kostet. Die galizischen Milch-
preise seien im Moment die niedrigsten in 
ganz Spanien. 

Bericht von Antena3

ARC ruft die europäischen Bürger/innen 
auf, ihren Beitrag zu leisten 
Die Kerngruppe von ARC2020 traf sich 
am 6. und 7. Oktober in Brüssel, um die 
Reformvorschäge zur Gemeinsamen Ag-
rarpolitik zu erörtern. Das EMB war auch 
vertreten.  
In einer anschließend veröffentlichten 
Pressemitteilung rief ARC die Bürger/in-
nen in Europa auf, weiter für eine wirklich 
nachhaltige GAP zu kämpfen, die eine ge-
rechte Verwendung der Mittel, faire Ein-
kommen und die Gestaltung zukunftsfä-
higer ländlicher Räume gewährleistet. 

ARC fühlt sich in dieser Meinung bestärkt, 
da sich die EU-Bürger/innen im Euroba-
rometer bereits für eine nachhaltige Nah-
rungsmittels- und Landwirtschaftspolitik 
mit gerechten Einkommen für die Land-
wirte und Investitionen in die ländlichen 
Räume ausgesprochen haben.   
Die neuen Vorschläge des europäischen 
Ausschusses, der für die GAP zuständig 
ist, bringen nicht die versprochene echte 
Reform, sondern vielmehr den andauern-
den Übergang zur industriellen Land-
wirtschaft. Der Kommission scheint der 
Mut zu fehlen, etwas zu verändern. Die 
Fortführung der Exportsubventionen, In-
tervention, private Einlagerung und Versi-
cherungen sind keine echte Veränderung, 
sondern viel mehr eine Verschärfung des 
Status quo: Die Preisschwankungen blei-
ben und die Landwirte werden weiterhin 
zur Produktion gezwungen, ohne vorher 
den Preis zu kennen, den sie für ihre Er-
zeugnisse erzielen werden. Die Einkom-
men werden weiterhin unter einem kos-
tendeckenden Niveau bleiben und nötige 
Investitionen aufgrund der schlechten 
Einkommen ausbleiben. 
Natürlich sind in den Vorschlägen der 
Kommission auch einige gute Ansätze zu 
erkennen, wie die Absicht, auf die res-
sourcenschonende lokale Erzeugung von 
Nahrungsmitteln auf Grundlage von bio-
logisch artenreichen Agrarökosystemen 
umzustellen, die widerstandsfähiger ge-

genüber dem Klimawandel sind. Die Vor-
schläge behandeln jedoch noch nicht die 
massive Abhängigkeit der Landwirte von 
fossilen Kraftstoffen und importierten 
Futtermitteln. 
Was die Vorschläge zur ländlichen Ent-
wicklung betrifft, begrüßt ARC außerdem 
die Verlagerung in Richtung lokaler Ent-
wicklungsstrategien, die durch mehrere 
EU-Instrumente finanziert werden. Die 
Vorschläge fördern jedoch nicht die wirt-
schaftliche, soziale und ökologische Wie-
derbelebung der ländlichen Räume, die 
ARC im letzten November gefordert hat-
te. Diese ist erforderlich, um das Ziel des 
territorialen Zusammenhalts zu erreichen 
und den wertvollen Beitrag zu verwirkli-
chen, den die ländlichen Räume zu den 
Zielen der Europa-2020-Strategie leisten 
können.  
Um die europäischen Bürger/innen zu er-
reichen, macht ARC die Reform der GAP 
zur Sache der gesamten europäischen 
Gesellschaft. Das ist eine gute Sache, da 
der Standpunkt der Landwirte in der GAP 
nicht im gleichen Maße berücksichtigt 
wird wie der Nutzen der multinationa-
len Konzerne. Und die Steuerzahler sind 
nicht länger bereit, dafür aufzukommen. 
Gemeinsam werden wir unsere politischen 
Kräfte mobilisieren und eine Veränderung 
zum Besseren bewirken. 

Sieta van Keimpema,  
Vize-Präsidentin des EMB
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Trotz einiger Reaktionen der Bundeswett-
bewerbsbehörde ist die Fusion der „Stain-
zer Molkerei“ mit der Berglandmilch völlig 
unspektakulär über die Bühne gegangen.
Da die Berglandmilch (BLM) sich „pro for-
ma“ Auflagen auferlegt hat, gab es keine 
Einwände gegen das neuerliche Wachs-
tum, nur dass diese so genannten Aufla-
gen in Wirklichkeit keine sind.
Es werden für die nächsten vier Jahre ab 
dem Milchwirtschaftsjahr 2012/2013 sei-
tens der Berglandmilch pro Jahr bis zu 3,3 
Mio. kg Rohmilch, davon bis zu 330.000 
kg Biorohmilch, aufgeteilt auf zwölf Mo-
nate, von steiermärkischen Milchbauern 
nach dem „first come-first serve“-Prinzip 
abgenommen, soweit entsprechende An-
fragen von Milchbauern vorliegen.
Die angebotenen Mengen von 3,3 Mio. 
Liter Milch von nichtgenossenschaftlichen 
Milchlieferanten anzukaufen, ist im Ver-
hältnis zur verarbeiteten Milchmenge der 
BLM einfach lächerlich.

Schlechte Karten für Produzenten
Außerdem behält sich die BLM vor, die-
ser lächerlichen, aus gerechtfertigten und 
transparenten Gründen geringen Menge 
bei einzelnen oder mehreren Rohmilchlie-
feranten die Abnahme zu verweigern.
Sollten sich daraus oder auch aus ande-
ren Gründen Probleme ergeben, hat der 
Milchlieferant denkbar schlechte Karten. 
Wenn als Amtspartei die jeweilige Landes-
landwirtschaftskammer benannt wird, ist 
von vornherein klar, dass eine objektive 
Stellungnahme nicht möglich ist, da in der 
Führung dieser und in der BLM dieselben 
Personen sitzen und dadurch intensive In-
teressensverknüpfungen bestehen.
In meinen Augen sind die Auflagen eine 
Farce! Die Situation der Milchbauern, 
vor allem in der Steiermark, hat sich da-
durch massiv verschlechtert. Auf Grund 
der Vormachtstellung der BLM haben die 
Milcherzeuger kaum mehr Möglichkeiten, 
den Verarbeiter zu wechseln: Die einzige 
realistische Alternative ist die Freie Milch 
Austria. Welche Auswirkungen die Macht-
position der BLM hat, zeigt sich ganz 
deutlich bei dienstleistenden Betrieben 
wie Transportunternehmen, Milchtrock-
nungsanlagen und Ähnlichen: Diese wer-
den durch Androhung einer Kündigung 
der bestehenden Verträge unter Druck ge-
setzt. Eine Teilnahme am freien Markt ist 
dadurch praktisch unmöglich!

.... und der Milchriese „Berglandmilch“ 
darf weiter wachsen!

Entwicklung nach 2015
Dies ist ein weiteres Zeichen welche Rich-
tung die Entwicklung nimmt. Die Milch-
verarbeiter wissen sehr genau nach wel-
chem Konzept sie nach 2015 vorgehen 
werden und bereiten sich bereits jetzt 
darauf vor. 
Durch Fusionen und Aktualisierung der 
bestehenden Milchlieferverträge mit den 
Erzeugern sichern sie sich den Rohstoff 
Milch in ausreichender Menge zu billigs-
ten Preisen.

Änderungen kritisch betrachten
Fusionen kosten immer Geld. Geld, wel-
ches den Lieferanten vorenthalten wird. 
Durch die verlängerten Kündigungsfristen 
geraten die Milcherzeuger in eine noch 
größere Abhängigkeit. Daher sollten sol-
che Veränderungen sehr kritisch betrach-
tet werden. Neue Lieferverträge sind nur 
dann rechtsgültig, wenn der bestehende 
Liefervertrag gekündigt wird!
Ansonsten ist es ratsam, diverse Annah-
meerklärungen nicht zu unterschreiben!

Auf dem Weg zum Monopol: Berglandmilch wächst und wächst

Faironika und „A faire Milch“ waren auch bei der Autocross Staatsmeisterschaft 
im Waldviertel Lohn vertreten. Mitten in der Sperrzone, dort wo 2.000 Besucher/
innen auf die Rennstrecke Einblick hatten, platzierte Reinhold Rauch seine Fairo-
nika. Sein Dank gebührt Ewald Hackl aus Lohn, der das alles organisiert hat. 	

   Foto: Rauch
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Nach etwa einem Jahr Aufenthalt im Gar-
ten der Kontingentleiterin in Niederöster-
reich machte sich Faironika auf den Weg 
zum Containerhafen Wien, um von dort 
Richtung Schweden aufzubrechen.
Die Nachbarn nahmen mit einem tränen-
den Auge Abschied von der „Attraktion 
im Garten“ und fragten, ob sie wieder-
kommt…
Vor der Verladung auf den Anhänger wur-
de Faironika noch einer Verschönerung 
unterzogen. Dann ging’s los – gut ver-
packt im Container!
Am 21. Juli 2011 kam Faironika am Lager-
platz an. Holprig war die Fahrt und sehr 
dunkel – aber jetzt freute sie sich auf ih-
ren neuen Bestimmungsort – dem öster-
reichischen Hauptquartier!
Jedes Land präsentiert sich am Jambo-
ree – mit Quizaufgaben, Spielen, Vorstel-
lungen, und so weiter. Die Faironika sah 
einer spannenden Zeit mit unzähligen 
Besucher/innen entgegen. Neben dem üb-
lichen weißen Großzelt stellte das österrei-
chische Kontingent eine Holz-Gartenhütte 
mit Balkon auf – daneben fand Faironika 
ihren Platz.
Am 27. Juli 2011 trafen die Teilnehmer/in-
nen des Jamborees ein – es sollten insge-
samt knapp über 40.000 Pfadfinder/innen 
aus 146 Nationen werden! Die Faironika 
freute sich über sehr viel Zuspruch – bald 
war sie in aller Munde und als österreichi-
sches Maskottchen nicht mehr wegzuden-
ken. Der Gedanke, sich auf „unserer Kuh“ 
zu verewigen, war bald geboren – viele 
Nationen waren bald vertreten.
Jede/r Österreicher/in, aber vor allem 
auch zahlreiche Besucher/innen aus dem 
Ausland ließen es sich nicht nehmen, ihre 
Grüße auf Faironika zu hinterlassen.
So viel Zuspruch war natürlich eine tol-
le Sache!  Ganz toll ging es dann weiter 
– Faironika bekam eine Einladung, einen 
Tag auf „kulturellen Austausch“ nach Aus-
tralien zu fahren! Im Gegenzug sollten die 
beiden (aufblasbaren) Kängurus „Rubey 
Boy und Skippy“ nach Österreich kom-
men. Das wurde natürlich schnell in die 
Tat umgesetzt – eines Morgens um 10:00 
Uhr trat eine Karawane, die „Reise“ nach 
Australien an. Es ging durch die USA (mit 
Zwischenstopp in Texas) und dann zum 
Australischen Hauptquartier. Dort wurde 
Faironika aufs herzlichste empfangen.
Extra für diesen Tag wurden auch Buttons 
angefertigt „Today kangaroos in Austria“ 
und  „Today no cows in Austria“. Mit die-
sem kulturellen Austausch schafften wir 
es auch in die Jamboree- Lagerzeitung.

„Faironika“ mitten unter Bischöfen und 
Jugendlichen beim Österreichtreffen in 
Madrid

Vom 16. bis 21. August 2011 fand in Mad-
rid das große Weltjugendtreffen mit Papst 
Benedikt XVI und 1,5 Millionen Jugend-
lichen statt. Auch aus Österreich waren 
viele junge Menschen in Spanien, um 
die Erfahrung einer lebendigen Kirche zu 
machen. Um einander zu treffen und Er-
fahrenes auszutauschen kamen am Mitt-
woch, 17. August 1600 Österreicher in die 
Kirche „Ecclesia della Nuestra Senora de 
la Conception“. Gemeinsam mit u.a. Kar-
dinal Christoph Schönborn, Jugendbischof 
Stephan Turnovszky und Diözesanbischof 
Klaus Küng feierten sie ihr Zusammentref-
fen mit einem Wortgottesdienst und kur-
zen szenischen Darstellungen einzelner 
Gruppen. Nach der Feier versammelten 
sich alle am Vorplatz der Kirche. Ein High-
light war die rot-weiß-rote Kuh „Faironi-
ka“ von der Initiative “A faire Milch“, die 
dort für die Jugendlichen als Fotomodell 
bereitstand. Auch viele neugierige Passan-
ten blieben stehen, um ein Foto mit der 
Kuh zu machen. Eine Woche lang blieb 
„Faironika“ am Vorplatz der Kirche stehen, 

Faironikas Reise nach Schweden

Am Abend ging es mit den beiden Kängu-
rus wieder zurück nach Australien – wir 
wollten Faironika natürlich wieder nach 
Hause holen. Begrüßt wurden wir von 
der Australischen Kontingentleitung, die 
Faironika auch noch rasch gemolken hat. 
Der kulturelle Austausch war ein voller Er-
folg – alle Tiere und ihre „Besitzer/innen“ 
haben den Tag genossen. So gestärkt mit 
vielen Erfahrungen machte sich gegen 

Ende des Lagers Heimweh bemerkbar. Fai-
ronika hatte genug von den vielen strei-
chelnden Händen und wollte zurück auf 
die Weide. Diesen Wunsch konnten wir 
ihr natürlich erfüllen. Am 8. August trat 
Faironika die Reise zurück zum Container 
und dann in dieser Behausung den Weg 
zurück nach Österreich an. Nun hat sie 
ihre Heimat im Bundeszentrum Wasser
gspreng gefunden.

Weltjugendtag in Spanien
bis sie wieder im Reisebus nach Österreich 
transportiert wurde. 

Faironika beim Weltjugendtag der 
Katholischen Kirche in Madrid. Sie hat 
ihren Platz vor der Kirche gefunden, in 
der das Österreichtreffen stattgefunden 
hat.                                     Foto: Prankl

Faironika 
hatte in 
Schweden 
zahlreiche 
Freunde ge-
funden.
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IG-Milch Vorstandsmitglied Sandra 
Stöger hat eine Milchverkostung im 
Maximarkt in Haid in Oberösterreich 
organisiert und durchgeführt.

Foto: privat

Sie hab’n mich sicher schon geseh’n –
Als „Red Bull“ stolz am Sandberg steh’n…
Doch mit Verlaub, bin eine Kuh
und rot lackiert auch noch dazu;
mit weißem Gürtel angelegt,
was wohl mein Outfit mächtig hebt!
Gestatten Sie nur so am Rande,
ich gelte als schönste Kuh im Lande!
Bekanntlich Schönheit Neid erzeugt
womit mein Anseh’n deutlich steigt.
Somit hat mir die schnöde Welt
eine „a faire“ unterstellt…
„A faire Milch“ mein Auftrag wäre,
mit laut’rem Sinn, bei meiner Ehre!
Mein Werbeaufruf geht an alle,
bemerkenswert auf jeden Falle!

Wobei… die Gämsen gegenüber,
im Felsbereich vom Steinbruch Tieber
signalisieren einen Flirt,
was unsereins entsetzt empört!
Dies wär’ ein zweifelhafter Ruhm,
hat nichts mit „Rinderwahn“ zu tun…!
Von früh bis spät, s’ist einerlei,
zieht der Verkehr an mir vorbei.
Und man beäugt mich frohgelaunt,
zumindest gibt man sich erstaunt.
Doch wen hab neulich ich erblickt?
Per Rad, Herrn Pfarrer Benedikt!
Da kam so richtig Freude auf,
verschönte meinen Tageslauf!
Und falls Sie nun vorüberkämen,
verzeihen Sie, wollt es nur erwähnen,
dann seh’n Sie einfach nicht mehr „rot“
und sind mir gut, auch ohne Spott.

Margit Pfleger, Semriach (Steiermark)

Bei den Mayerlehenbauern Lisi und 
Werner Matieschek auf ihrer Alm 
in Hintersee im Salzburger Flachgau 
war die Faironika vorn mit dabei. 

Foto: privat

Organisiert von der Landjugend fand heuer das Bezirkserntedankfest in Aigen im Enns
tal (Bezirk Liezen, Steiermark) statt. Bei dieser gut besuchten Veranstaltung unter wol-
kenlosem Himmel nahmen insgesamt 61 Gruppierungen teil. Einer der Höhepunkte des 
Umzuges war der Doppelwagen der Faironika`s, gestaltet von IG-Milch Mitgliedern. Wei-
ters wurde gemeinsam mit der Landjugend ein Schätzspiel, bei dem man das Gewicht 
einer kleinen Faironika erraten musste, durchgeführt. 
Als Preis für den genauesten Tipp gab es eine kleine Faironika zu gewinnen. Sieger wur-
de Direktor der HBLFA Raumberg-Gumpenstein, Dr. Albert Sonnleitner. Der Erlös dieses 
Rate-Spiels kam der LJ Aigen im Ennstal zugute.

Erntedank in Aigen im Ennstal

Am 5. August 2011 machte die Murtaler 
Trachtengaudi Halt in Judenburg. Unter 
dem Motto „Ois Jodler oder wos?“ lud das 
Organisationkomitee zum „Gscheit feiern“ 
ein.
Die Faironika war am heißesten Trach-
tenball des Sommers auch dabei und war 
neben vielen Highlights, wie Bierhütten, 
Weinbars, Live-Musik, usw. ein echter 
Hingucker.

Die Tauchschule Kleinzell im oberen 
Mühlviertel hat sich für ihre Taucher 
etwas ganz Besonderes ausgedacht.  
Am Freitag wurde die Faironika in Bad Le-
onfelden abgeholt und am Samstag stand 
der Entschluss fest, die Kuh zu versenken. 
Das jedoch dürfte Faironika nicht ganz so 
gefallen haben, denn sie wehrte sich hef-
tig dagegen. Der Stärkere gewinnt und 
somit ist sie nun die erste „Faire Milch 
Seekuh“, die ihre Weide gegen einen See 
eintauscht, nämlich die Resilacke.
Die Tauchschule ist schon gespannt auf 
die Augen der Kinder, wenn diese einen 
Schnupperlehrgang absolvieren.

Seekuh Faironika

Murtaler  
Trachtengaudi
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Auch bei der Heuernte durfte Faironika nicht fehlen.

Im September wurde der Zuschlag aus unserer Milchvermarktung überwiesen.

Hier einige Details der Verrechnung.
Auszahlung des Fairnesszuschlages 2010/2011:
Verkaufsmenge „A faires Jogurt“: ……………………………………………………………… 40.160 l
Verkaufsmenge „A Faire Milch“: ………………………………………………………… 1.317.555,10 l

Auszahlungsbetrag vom Treuhandkonto netto ………………………………………€ 135.771,51
Auszahlungsbetrag brutto ………………………………………………………………… € 151.838,72
Fairnesszuschlag netto je kg Milch … …………………………………………………… 0,5167 Cent
Höchster Auszahlungsbetrag inkl. 12% MWST (Obergrenze 50.000 kg):……  € 289,37
Teilnehmende Betriebe: ………………………………………………………………………………………552
davon Betriebe über der Obergrenze von 50.000 kg: …………………………………………454

Wie viel „wiegt“ der Fairnesszuschlag von……………………………………………… € 289,37

Bilanz „A faire Milch“ für 2010/11

Gleich viel wie:
ein Wellnesswochenende für 2  
ein Markenhandy 
5 x das Auto volltanken 
neue Winterreifen

Mit eurer Unterstützung bei den Marke-
tingaktivitäten – mit wirklich kreativen Ide-
en – können wir die Marke „A faire Milch“ 
weiter stärken, den Absatz und damit euren 
Fairnesszuschlag auch ausbauen.
Auf den Seiten 16 bis 19 einige Bilder der 

verschiedenen Aktivitäten.
Die Teilnahme beim Projekt für die Mit-
glieder jederzeit möglich. Den Fairness-
vertrag findet man im Internet unter 
www.ig-milch.at

Um „A faire Milch“ weiter auf Erfolgskurs 
zu halten und den Milchbäuerinnen und 
Milchbauern eine faire Chance auf ein 
gerechtes Einkommen bieten zu können, 
bitten wir um Bewerbung der Milchmarke 
im Freundes- und Bekanntenkreis.

Steckbrief

Engelbert Neubauer

Geboren: 21. 02. 1970 in Berndorf
Reitsberg 11, 5152 Michaelbeuern
Tel.-Nr.: 0664/5851372, 06274/8321
E-Mail: engelbert.neubauer@aon.at

Schulbildung:
4 Jahre Volksschule Michaelbeuern, 
4 Jahre Private Hauptschule 
Michaelbeuern, 
3 Jahre Landwirtschaftliche 
Fachschule Kleßheim 

Familie:
Seit 1997 verheiratet mit Monika, 
2 Töchter, Sonja (10 Jahre), 
Andrea (17 Jahre)

Unser Betrieb liegt ca. 30 km nördlich der 
Stadt Salzburg (Flachgau), Betriebsüber-
nahme 2002, BIO-Betrieb seit 2006, 28 
Milchkühe + Nachzucht, 22 ha Grünland, 
8,5 ha Wald, Heumilchbetrieb, seit 2008 
Lieferant Berchtesgadener Land 

Meine Funktionen bei der IG-Milch:
Mitglied seit 2004, seit 2005 im Vorstand, 
seit 2007 Schriftführer und Landesspre-
cher für Salzburg

Meine Motivation besteht darin, mich 
parteiunabhängig, ehrenamtlich für die 
Anliegen der Milchbäuerinnen und Milch-
bauern zu engagieren. Da der Nieder-
gang der Milchbauern in Österreich vom 
Bauernbund als normaler Strukturwandel 
bezeichnet wurde, und wir lernen müssen 
mit 25 Cent zu wirtschaften, versuchen 
wir mit eigenen Strategien und Aktionen 
den Umkehrschwung zu schaffen. 

Dass wir damit richtig liegen, zeigt der 
momentane Abwehrkampf gegen die Freie 
Milch Austria, der von führenden Funk
tionären betrieben wird!
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Vergleichsbasis: 4,20 %
 Fett, 3,40 %
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w
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S-Klasse < 50.000 Keim
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Fixkostenblöcke sind anteilsm
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4190 Bad Leonfelden, H

auptplatz 5, Tel. 07213/20591,  
Fax 07213/61151 bzw

. 20591-91, w
w

w
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ilch.at

Ansprechperson: M
argit Pirklbauer
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